
E 
s war eine Pre. miere. "Depressi­
ver, sensibler, fast total ge­
schaffter Typ sucht zum Auf­
bau einer längerfristigen, 
fruchtbaren Zweierbeziehung 

verständnisvolles weibliches Wesen" hieß 
es 1977- mit szenetypisch ironischem Un­
terton - im allerersten Partnergesuch des 
Frankfurter Stadtmagazins "Pflaster­
strand". Zehn Jahre zuvor hatte die Stu­
dentenbewegung der Sexualität noch eine 
alles befreiende, revolutionierende Wir­
kung zugesprochen. Die Neue Linke hatte 
der "künstlich-plastikartigen Erregungsin­
dustrie", herkömmlichen Geschlechterrol­
len der bürgerlichen Kleinfamilie und bie­
deren kirchlichen Sexualitätsvorstellun­
gen den Kampf angesagt. Sie idealisierte 
die Sexualität zum Gegenpol von Macht 
und Herrschaft und glaubte, dass deren 
freies Ausleben einen Prozess der emanzi­
patorischen Selbstreform auslöse. 

Diese rhetorischen Überhöhungen des 
Orgasmus entsprachen selbst in der hei­
ßen Phase der Studentenbewegung zwi­
schen 1967 und 1969 keineswegs immer 
der gelebten Praxis. Es waren oftmals sen­
sationslüsterne Medienberichte, die wie 
auf einer Projektionsleinwand serienwei­
se Bilder vom phantasierten "Gruppen­
sex" der Kommunarden entwarfen. Selbst 
der Berliner Kommune I gefiel das Bild 
von der "Liebeskommune" und "Pornoge­
sellschaft" viel zu gut, als dass sie sich ent­
schieden dagegen gewehrt hätte. 

Als die Journalistin Marianne Schmidt 
1967 inkognito nach Berlin reiste, um 
über die sexuellen Eskapaden der Kommu­
narden zu berichten, fasste sie nach einer 
Woche teilnehmender Beobachtung ent­
täuscht zusammen: "Insgesamt war ich un­
gefähr eine Woche in der Kommune, aber 
ich habe nie gesehen, dass sie dort einan­
der auch nur umarmt hätten. Es war voll­
kommen unkörperlich, über Sex haben sie 
im Grunde nur diskutiert." Schmidts Re­
portage wurde nicht publiziert. Die bei­
den Kommunardinnen Dagmar Seehuber 
und Antje Krüger erzählten später, dass 
sich der "verklemmte Haufen" artlässlich 
des berühmten "Spiegei"-Fotos zum ers­
ten Mal gegenseitig nackt gesehen habe. 
Man sei anschließend froh gewesen, "sich 
wieder anziehen zu können". 

Gegen Ende der siebziger Jahre konsta­
tierten nahezu alle linken Postillen "kaput­
te Sexualverhältnisse" im "Krisenkarus­
sell" der linken "Beziehungskisten". In 
den Männergruppen, die sich jetzt formier­
ten, wurden zwar sanfte Formen des Um­
gangs untereinander und zärtlich-gleich­
berechtigte Sexualität zwischen den Ge­
schlechtern propagiert. Doch jenseits der 
Kritik an der "bescheuerten Männlich­
keit" des aggressiven "Mackertums" be­
schäftigten sich die Männer vor allem mit 
den Problemen und Unzulänglichkeiten 
ihres eigenen, alternativen Gegenent­
wurfs. 

Nicht nur die "Softis", auch die linken 
"Neochauvis" waren vom glücklichen 
Rauschzustand sexueller Befreiung weit 
entfernt. Mit derben Ausdrücken verlie­
hen linke Männer ihren sexistischen Ge­
waltphantasien in der "tageszeitung" und 
im "Pflasterstrand" offen Ausdruck. Man 
lasse sich von den "manisch problem- und 
konfliktsüchtigen" Feministinnen den 
"Schwanzfick" nicht madig machen und 
träume davon, die als überlegen wahrge­
nommenen Amazonen "zu verprügeln, tot­
zuschlagen, in der Luft zu zerreißen". Wie 
ein Gespenst ging ein neuer machismo in 
der Szene um. Mit der Allzweckwaffe des 
Faschismusvorwurfs wurde dieser von 
den linken Frauenkämpferinnen atta­
ckiert: "So locker und unbelastet über sei­
ne Taten konnte bisher nicht mal ein KZ­
Wächter über seine emanzipatorischen 
Akte in der ,Nationalen Soldatenzeitung' 
berichten." 

Der Geschlechterkampf war im linksal­
ternativen Milieu nicht überwunden. Mo­
nika Seifert , wichtigste Protagonistin der 
Frankfurter Kinderladenbewegung, ent­
deckte "sexuelle Schwierigkeiten" auf 
"der ganzen autobiographischen und ge­
samtgesellschaftlichen" Linie. Es komme 
darauf an, die "eigene Problematik kollek­
tiv im poli tischen Kontext zu verarbei­
ten". Kein Wunder also, we1m die seit Be­
ginn der achtziger Jahre meist von Män­
nern inserierten Kontaktannoncen einen 
unaufhaltsamen Aufstieg innerhalb der 
linken Stadtmagazine erfuhren. Sie zeig­
ten die zunehmende Vereinsamung und 
wachsende Kommunikationsbarrieren an. 

Auch die Freude mancher Linksalterna­
ti ver an dem Ausleben kindlicher Sexuali­
tä t stellte eine keineswegs durchweg un­
problematische Erscheinung dar. Zu­
nächst gal t die Entdeckung und Entfal­
tung einer eigenständigen Form kindli­
cher Sexual ität als eine wichtige Errun­
genschaft antiautoritärer Erziehung. Die 
gesellschaftliche Tabuisierung kindlicher 
Lust, so glaubten die Linken, führe zu au­
toritären Charakterstrukturen und einer 
Schädigung des freiheitlichen Lebens. 
Diese Argumentation machten sich umge­
hend die pädophilen Randgruppen inner­
halb des Milieus zu eigen. Im Gleich­
schritt mit der Schwulenbewegung ver­
suchten sie, für die Überwindung bürgerli­
cher Tabus und für die Anerkennung ih­
rer sexuellen Triebregungen zu kämpfen . 
Im Zeichen der linksalternativen Mi­
schung aus Tabubruch und Provokation, 
aus Kritik an staatlicher Sanktionierung 
und der Hochschätzung sexueller Liberti­
nage forderten Pädophile ganz offen die 
Abschaffung der Strafbarkeit von Pädose­
xualität. 

Ganz so, als wäre ihnen die prekäre 
Lage von Kindern angesichts der macht­
vollen Dominanz und Überlegenheit von 
Erwachsenen nicht geläufig, plädierten 
sie für die Strafbefreiung bei "einvernehm­
licher" Sexualität. Dieter Fritz Ullmann 
etwa, einschlägig vorbestrafter Lobbyist 
der Pädophilen in der Berliner "Aiternati-
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Linke Beziehungskisten 
Als die Achtundsechziger sich daranmachten, das herkömmliche bürgerliche 
Wertekorsett aus Wohlanständigkeit und Enthaltsamkeit zu sprengen, war dieses längst 
Geschichte. Doch auch die schöne neue Alles-über-Sex-sagen-Welt der Linksalternativen 
war nicht von Dauer- wenn es sie überhaupt je gegeben hat. 

Von Professor Dr. Sven Reichardt 

ven Liste", forderte noch am Ende der 
achtziger Jaiu·e in der Nürnberger Schwu­
lenzeitung "Rosa Flieder" linke Solidari­
tät ein. Da Triebtäter innerhalb der Psych­
iatrie schwerwiegenden Eingriffen ausge­
setzt würden, waren Pädophile für ihn vor 
allem eins - Opfer staatlicher Repression: 
"Solange noch Pädos in den Knästen 
selbstgemordet werden oder ,medizinisch 
ausreichend versorgt' krepieren .. . , solan­
ge es keinen kümmert, wenn wieder mal 
einer für ein, zwei, fünf oder mehr Jahre 
hinter Gittern verschwindet oder psychia­
trisiert oder sicherheitsverwahrt wird, so 
lange werden wir Pädos weitermachen." 

Im linksalternativen Milieu tummelten 
sich alle rlei kleinere Gruppierungen, wie 
die in Heidelberg gegründete und dann 
nach Nürnberg verzogene Indianerkom­
mune. Mit lautstarkem und aggressivem 
Auftreten kämpften die Konununarden ge­
gen die "Konsumterrorgesellschaft", für 
die Abschaffung der Schulpflicht und für 
freie Pädosexualität. Ausreißerkinder aus 
schwierigen sozialen Verhältnissen fan­
den hier Unterschlupf. Zu Übergriffen 
kam es in der Kommune "Aktions-Analyti­
sche Organisation", die 1972 von dem Ak­
tionskünstler Otto Muehl gegründet wor­
den war. Sie löste sich Ende 1991 auf, als 
der zum despotischen Guru gewordene 
Muehl zu einer Freiheitsstrafe von sieben 
Jahren verur teilt wurde. Die Anklage hat­
te ihm Unzucht und Beischlaf mit Unmün­
digen, Missbrauch des Autoritätsverhält­
nisses, Zeugenbeeinflussung und diverse 
Drogendelikte vorgeworfen. Muehl gab 
die Beschuldigungen schon zu Prozessbe­
ginn größtenteils zu. Später wurde be­
kannt, dass viele Mitglieder der AAO seit 
Jahren an dem sexuellen Missbrauch betei­
ligt waren . 

Bis in die achtziger Jahre hinein erschie­
nen in "tageszeitung" und "Pflaster­
strand" immer wieder Artikel von pädo­
philen Aktivisten, die gegen die "moralin­
sauere" bürgerliche Sexualmoral und ge­
gen staatliche Repression wetterten. Auch 
in Teilen der linken Schwulenbewegung, 
deren Sexualität zu dieser Zeit als "per­
vers" und "jugendgefährdend" kriminali­
siert wurde, gab es Solidaritätsbekundun­
gen. Die Zeitschrift "Rosa Flieder" etwa 
beschäftigte die sich oft und ausführlich 
mit den Forderungen der Pädophilen. 

Bekannt ist auch eine Textstelle in Da­
niet Cohn-Bendits Selbstdarstellung "Der 
große Basar" von 1975, in der er in Provo­
kationspose ein fiktives Erlebnis aus ei­
nem Frankfurter Kinderladen schildert. 
Angeblich habe ihn ein füntjähriges Mäd­
chen am Hosenlatz gestreichelt. In derbe­
rühmten Selbstdarstellung der Berliner 
Kommune 2 hieß es bereits im Jahr 1969, 
dass die dreijährige Grischa den Körper ei­
nes erwachsenen Kommunarden so sehr 
gestreichelt habe, dass dieser daraufhin 
eine Erektion bekam. Erst die Erkenntnis 
des kleinen Mädchens, dass sein Ge­
schlechtsorgan "zu groß" sei, habe dazu ge­
führt, dass sie den Gedanken an eine Ko­
pulation fallen ließ. 

So provokativ der Selbstbericht dieser 
frühen Politkommune auch ist - der Vor­
gang stell t eine Ausnahme dar. Unter den 
rund 30 000 linken Wohngemeinschaften 
der siebziger und achtziger Jahre waren 
die allermeisten nicht einmal für Grup­
pensex, geschweige denn für Pädosexuali­
tät zu haben. Eine wissenschaftliche Be­
fragung im Jahr 1974 ergab, dass nur acht 
Prozent der Wohngemeinschaftsbewoh­
ner feste Paarbeziehungen ablehnten. Die 
meisten wollten feste und monogame Part­
nerbindungen, Sexualpartner wurden au­
ßerhalb der Wohngemeinschaft gesucht. 
Entgegen manchen sensationslüsternen 
Darstellungen in den Medien bestand in 
der Tat eher eine Art unausgesprochenes 
"Gruppeninzestverbot", um Eifersüchte­
leien innerhalb der Wohngemeinschaften 
zu vermeiden. 

Auch innerhalb der Partei "Die Grü­
nen" waren Pädophilie und Pädosexuali­
tät Randthemen. Nicht einmal die konser­
vativen Zeitungen oder die Boulevardpres­
se machten anfangs viel Aufhebens von 
der 1983 gegründeten grünen Bundesar­
beitsgemeinschaft Schwule, Päderasten 
und Transsexuelle (BAG SchwuP). Dabei 
bot die grüne Partei den Pädophilen ein 
Forum, um für die Streichung der Strafbar­
keit ihrer Sexualität aus dem Gesetzbuch 
einzutreten. Schon auf der Bundesver­
sammlung in Saarbrücken vom Frühjahr 
1980 hatten die Grünen beschlossen, die 
entsprechenden Strafparagraphen so zu 
entschärfen, dass sexuelle Handlungen 
mit Kindern unter 14 Jahren nur bei "An­
wendung oder Androhung von Gewalt 
oder Missbrauch eines Abhängigkeitsver­
hältnisses" strafbar sein sollten . Der Be­
schluss war offenbar unstrittig, denn es 
gab keine Änderungsanträge oder Minder­
heitenvoten. Sexuelle Libertinage rangier­
te in dieser Logik vor der Schutzbedürftig­
keit der Kinder. In Resolutionen für die 
Landtagswahlprogramme in Rheinland­
Pfalz, Bremen, Hamburg oder Berlin 
sprach man sich Anfang der achtziger Jah­
re dafür aus, die Pädophilie vom Sexual­
strafrecht auszunehmen. 

D 
ie Forderungen nach freier Se­
xualität zwischen Kindern 
und Erwachsenen schadeten 
den um Wählerstimmen wer­
benden Grünen erst, nach­

dem auf dem Lüdenscheider Programm­
parteitag der nordrhein-westfälischen 
Grünen vom 10. März 1985 die "gewalt­
freie Sexualität" zwischen Erwachsenen 
und Kindern in das Wahlprogramm aufge­
nommen worden war. Massive mediale 
Kritik, aber auch Proteste aus den eigenen 
Kreisverbänden, insbesondere von den 
Frauen, waren unüberhörbar geworden. 
Schon rund eine Woche später, am 16. 
März, entschied der Landeshauptaus­
schuss, den Programmteil "Sexualität und 
Herrschaft" auszusetzen. Auf einem Son­
derparteitag in Bad Godesberg Ende 
März sprachen sich die Parteivertreter 

nach äußerst turbulenten Diskussionen 
für eine Schutzaltersgrenze von 14 Jahren 
aus. In der Landtagswahl am 12. Mai 1985 
scheiterten die Grünen abermals an der 
Fünfprozentklausel. 

Jetzt wurde der Einfluss der BAG 
SchwuP zurückgedrängt. Anfang 1987 1ös­
te sie sich auf. Spätestens seit Mitte der 
achtziger Jahre wurden kindliche Wün­
sche nach Nähe, Geborgenheit, Zärtlich­
keit von der Erwachsenen-Sexualität abge­
grenzt. Das Befreiungstheorem der siebzi­
ger Jahre hatte ausgedient. 

Nach den heft igen Debatten vor der vo­
rigen Bundestagswahl haben die Grünen 
im Sonuner 2013 eine wissenschaftliche 
Untersuchung zur Pädophiliedebatte in 
Auftrag gegeben. Der bereits Ende 2013 
vorgelegte "vorläufige Befund" des Insti­
tuts für Demokratieforschung in Göttin­
gen zeigt, dass diese Debatte um die Pädo­
philie während der Siebziger und achtzi­
ger Jahre keineswegs auf das linksalterna­
tive Milieu begrenzt blieb. Jenseits der im 
Jahr 2010 intensiv diskutierten sexuellen 
Übergriffe auf Kinder in der katholischen 
und evangelischen Kirche oder in der re­
formpädagogischen Odenwaldschule war 
es auch in der Geschichte der Jugendbewe­
gung immer wieder zu entsprechenden 
Ubergriffen gekommen. 

Während man hier jedoch die pädosexu­
ellen Praktiken vertuscht und verheimlicht 
hatte, argumentierte man in der linkslibe­
ralen "Zeit" der siebziger Jahre ebenso of­
fen wie offensiv gegen die Furcht vor Pädo­
philie wie im linksalternativen Milieu 
selbst. "Zeit"-Autoren beklagten, dass 
"normabweichendes Verhalten" vor­
schnell kriminalisiert werde. Es gab libera­
le Strafrechtsreformer und Sexualwissen­
schaftler, die sich als Gerichtssachverstän­
dige für Pädophile einsetzten. Die im 
Herbst 1978 gegründete "Deutsche Studi­
en- und Arbeitsgemeinschaft Pädophilie 
e. V." (DSAP), eine "zentrale Kaderorgani­
sation der Pädophilenbewegung" (wie der 
Göttinger Demokratieforscher Franz Wal­
ter in seinem Zwischenbericht sclu·eibt), 
suchte nicht nur Kontakte zu den Grünen, 
sondern auch Anschluss an FDP und SPD. 
Während Olaf Stüben von der DSAP in der 
"taz" über die "kaputten Spießer" und "Mo­
ralapostel" lästerte und Kontakte zur 
Schwulen- und Lesbenbewegung suchte, 
hatten die Jungdemokraten im März 1980 
die DSAP sogar zu ihrer Bundesdelegier­
tenkonferenz eingeladen und im März 
1982 die allgemeine "Abschaffung des Se­
xualstrafrechts" gefordert. Darüber hinaus 
haben Recherchen von Journalisten in den 
vergangenen Monaten ergeben, dass selbst 
der Kinderschutzbund zu Beginn der acht­
ziger Jahre pädophilen Positionen eine 
Plattform geboten hatte. Auch in den Ver­
bandszeitschrifteil von "pro familia" wa­
ren pädophilenfreundliche Texte erschie­
nen, sogar bis in die neunziger Jahre hin­
ein. 

Wie der Zwischenbericht der Göttinger 
Forschergruppe zu Recht betont, waren pä­
dophile Forderungen in der "vitalen Phase 

ab Ende der 19070er Jahre" in unterschied­
lichsten politischen Lagern verbreitet. Pä­
dophile kooperierten mit diversen Institu­
tionen und zivilgesellschaftlichen Organi­
sationen. Zudem waren die pädophilen Ak­
tivisten international vernetzt und agitier­
ten auch außerhalb der Bundesrepublik, 
etwa in Frankreich, den Niederlanden, der 
Schweiz, Belgien oder England. 

Wie ist diese zeitweise gesellschaftliche 
Offenheit für pädophile Forderungen zu er­
klären? Entscheidend ist, dass diese öffent­
lichen Auseinandersetzungen mit tabui­
sierten Sexualitätsformen in eine Zeit fie­
len, die mit einem grundlegenden Um­
bruch in1 Beziehungs- und Sexualverhal­
ten einherging. Die noch in den fünfziger 
Jahren festgefügte Moral aus lebenslanger 
Treue, inkriminiertem außerehelichen Zu­
sammenleben, beschwiegener Sexualität 
und verheimlichter Masturbation stand 
spätestens ab Mitte der sechziger Jahre im 
eklatanten Widerspruch zur tatsächlichen 
sexuellen Praxis. 

Das durchschnittliche Alter des ersten 
Geschlechtsverkehrs lag schon lange vor 
1968 deutlich vor dem der Eheschließung. 
Auch sexueller Verkehr mit verschiedenen 
Partnern war weit verbreitet. Bürgerliche 
Erwachsene hatten in Oswalt Kolle, unte­
re Bildungsschichten in Beate Uhse ihr Va­
demekum gefunden - die Liberalisierung 
und Ausdifferenzierung der Sexuali tät be­
gann nicht erst im Jahr 1968. Die Sexualfor­
scher Hans Giese und Gunter Schmidt ka­
men in einer im Frühling 1966 durchge­
führten repräsentativen empirischen Stu­
die über das Sexualverhalten von Studen­
ten zu dem Ergebnis, dass sich die Zeit zwi­
schen dem ersten Kuss und dem ersten Ge­
schlechtsverkehr deutlich verkürzt hatte. 
Fast alle verheirateten Studenten und Stu­
dentinnen hatten voreheliche Koituserfah­
rungen gesammelt. Die Achtundsechziger 
"schleiften eine Burg, die nur noch eine 
Ruine war und störte: die Burg ,frühkapita­
listische Prüderie und Triebverzicht"' , wie 
Schmidt schrieb. 

Diese Diskrepanz sollte sich in den Fol­
gejahren noch erweitern. Anfang der sieb­
zigerJahrehatten die Jugendlichen bereits 
drei oder vier Jahre früher Sex als ihre älte­
ren Geschwister. 1971 hatte jeder dritte Ju­
gendliclle zwischen 16 und 17 Jahren Ge­
schlechtsverkehr gehabt, mit 20 Jahren 
mehr als zwei Drittel der Frauen und drei 
Viertel der Männer. Dieser Trend hielt in 
den ganzen siebziger Jahren an. Die Ju­
gendlichen praktizierten wesentlich per­
missivere Verhaltensformen im voreheli­
chen Sex als ihre Eltern. Treue war unter 
den Jugendlichen dieser Zeit so wenigen 
vogue wie nie zuvor (und nie danach) in 
der Geschichte der Bundesrepublik. Ent­
scheidend war, dass diese radikalen Um­
brüche im Sexualverhalten in den frü hen 
sechziger Jahren kaum thematisiert wur­
den. 

Der mit avantgardistischer Blindheit ge­
schlagenen Studentenbewegung war diese 
Entwicklung entgangen. Also arbeitete 
man sich an der Moral der fünfziger oder 

der Sexwelle der Sechziger Jahre ab. Was 
Jugendliche außerhalb ihrer eigenen Mi­
lieus tatsächlich erlebten, wussten sie hin­
gegen kaum. Die Lust und der Drang, sich 
umzusehen, wurden bei beiden Geschlech­
tern größer, die Beziehungen dementspre­
chend kürzer. Die Figur des unabhängigen 
Singles entstand, der jedoch meist nicht he­
roisch sein Leben genoss, sondern häufig 
im Wartestand auf der Suche nach der 
nächsten Partnerschaft war und sexuell als 
depraviert galt. Innerhalb ihrer Beziehun­
gen blieben junge Studenten wie Studentin­
nen weitgehend monogam, aber die Fre­
quenz der Beziehungen erhöhte sich. 

Dass das herkömmliche bürgerliche 
Wertekorsett aus Wohlanständigkeit und 
Enthaltsamkeit angesichts dieses tiefen 
Umbruchs an der Realität vorbeiging, zei­
gen auch die Scheidungsziffern, die sich 
Mitte der achtziger Jahre in1 Vergleich zum 
Jahr 1960 mehr als verdoppelt hatten. 
Auch innerhalb der Ehen war das Bedürf­
nis nach außerfamiliärer Beratung und Hil­
festellung gewachsen- gab es 1958 gerade 
einmal 17 Eheberatungsstellen, so waren 
es 1965 schon 125. Zugleich hatte sich die 
Zahl der wilden Ehen und der Alleinste­
henden drastisch erhöht. Nichteheliche Le­
bensgemeinschaften nahmen in der ersten 
Hälfte der achtziger Jahre um vierzig Pro­
zent zu. Die Rollenverständnisse der Ge­
schlechter hinkten dieser Praxis hinterher. 
Es entstanden aufgestaute Ansprüche, die 
Unzufriedenheit, Streit und Beratungsbe­
dürfnis vermehrten. 

G 
erade in den späten siebziger 
und frühen achtziger Jahren 
war die Treue dem Erlebnis­
aspekt der Sexualität nachge­
ordnet - die Erlebnisqualität 

einer Sexualität ohne partnerschaftliehe 
Verbindlichkeit wurde von Studenten wie 
Studentinnen gleichermaßen genossen. 
Dass dies eine vorübergehende Entwick­
lung war, die mit dem Ende des linksalter­
nativen Milieus und dem Anwachsen der 
HIV-Gefährdung zurückging, zeigen Folge­
studien zur Studentensexualität Partner­
schaftliche Treue und Dauerhaftigkeit der 
Beziehungen gewannen wieder an Boden. 
Insgesamt war der Wandel des Sexualver­
haltens junger, gebildeter Erwachsener 
kein abruptes Ereignis, sondern eine konti­
nuierliche Entwicklung. Die Pluralisie­
rung der Lebens- und Beziehungsformen 
mochte im linksalternativen Milieu deutli­
cher ausgeprägt gewesen sein als in der 
Vergleichsgruppe der Studierenden; im 
Grunde waren die Unterschiede aber kei­
neswegs grundstürzend oder fundamental. 
Es entstanden überall neue Formen der se­
;..1lellen Bricolage: Erlaubt war, was einver­
nehmlich unter den Partnern geklärt wur­
de. Neues Beziehungsmuster wurde diese­
rielle Monogamie aus Lebensabschnitts­
partnerschaften- im linksalternativen Mi­
lieu genauso wie außerhalb. Wer sich heu­
te in der Generation der Vierzig- und Fünf­
zigjährigen umschaut, entdeckt vielerlei 
Patchwork-Familien, die aus diesen Bezie­
hungsmustern entstanden und ein neues 
System des Durchwursteins bilden, ohne 
den Anspruch zu erheben, damit ein leit­
motivisches Rollenbild entwickelt zu ha­
ben. 

Was sich durch die Impulse aus dem 
linksalternativen Milieu vor allem änder­
te, war weniger die sexuelle Praxis, son­
dern etwas anderes: Man konnte, ja muss­
te über seine Sexualität sprechen - von der 
Masturbation bis zum Fremdgehen. Heim­
lichkeiten und Doppelmoral sollten im Be­
kenntnis zur offenen Beziehung überwun­
den werden, unterschiedliche Sexprakti­
ken (von der Promiskuität über die Homo­
sexualität bis zur Pädophilie) sollten sag­
bar werden. Dies firmierte als Selbstbe­
stimmungsdiskurs, der die herkömmlichen 
sexuellen Normen enttraditionalisierte 
und pluralisierte. 

Das "Alles-über-den-Sex-Sagen" wurde 
zu einem Imperativ, um die vermeintlich 
"echten" sexuellen Bedürfn isse freizule­
gen. Im Anschluss an den französischen 
Philosophen Michel Foucault kann man ar­
gumentieren, dass der Sex durch die Ver­
weigerung des Geheimnisses diskursiv ein­
gehegt wurde. Bindungsbereitschaft, Lie­
be und Treue galten als "bürgerlich-repres­
siv" , da das "Besitzdenken" und "Aus­
schließlichkeitsprinzip" nur Leid und Eifer­
sucht produziere. An ilu·e Stelle rückte die 
Hochschätzung der "offenen Beziehung" 
unter dem Primat der Luststeigerung -
ganz ohne Abhängigkeiten und Unterdrü­
ckungsverhältnisse. 

Letztlich waren es vor allem die Über­
schätzung und die Mythisierung der Sexua­
lität als (politische) Erlösung, welche zu 
den wesentlichen Merkmalen dieser neu 
codierten linksalternativen Sexualitätsnor­
men wurden. Da die Realität diesen hoch­
gesteckten Zielsetzungen nicht standhal­
ten konnte, wurde die eigene Partnerbezie­
hung immer wieder aufs Neue "hinter­
fragt" und in Dauerpalaver "ausdisku­
tiert". Die positive Kehrseite dieses zuwei­
len obsessiven "Alles über den Sex" war 
die Enttabuisierung vieler Liebes- und Sex­
formen, vor allem die Anerkennung der 
Homosexualität. 

Freiheit und Zwang verwiesen in dieser 
Konstellation jedoch aufeinander und wa­
ren miteinander verwoben. Geständnis 
und Enthüllung vermeintlicher eigener 
Mängel gehörten zu der frei gewählten 
Selbstthematisierungskultur. Dabei konn­
te Selbstbestimmung schnell in Selbstent­
hüllung und -entblößung umschlagen. Die 
Linksalternativen leisteten somit einen er­
heblichen Beitrag zur öffentlichen Wahr­
nehmung und Politisierung der Sexualität. 
Freilich überschätzten sie deren gesell­
schaftliche befreiende Wirkung gewaltig 
und setzten die einzelnen Mitglieder ihres 
Milieus erheblich unter Druck. 

• • • 
Der Verfasser lehrt Zeitgeschichte an der Universi­
tät Konstanz. 
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